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Uatue

Das Licht, als physisches ?lgens, nach seinem
Einflusse aus das Clirna und die geographische

Vertheilung der Pflanzen betrachtet.
Von Richard Brindslcn Hin d s 7).

Licht und Wärme stehen miteinander inso enger Be-

ziehung und begleiten einander so allgemein, daß sie beide

ziemlich unter denselben Gesetzen stehen. Beide sind für die

Vegetation von der höchstenWichtigkeit, und es bleibt zwei-
felhaft, welchem der Vorrang gebührt,da jedes, wenn man

es einzeln betrachtet, denselben zu verdienen scheint. Das

Licht spielt bei denjenigen anctionen, welche auf dem Wech-
sel von Tag und Nacht beruht-m bei’m Firiren der festen
Bestandtheile der Pflanzen, bei den Secretionen und in Be-

treff der Färbung der Gewächsedie Hauptrolle
Sir Jsemc Newtvn zerlegte- mittelst des Pkism.t,

das Sonnenlicht in sieben verschiedene Strahlen, welche er

nach ihren Eigenschaftenwärmeerzeugend(calorific) nannte.

Diese sind dek rothe, orangefarbene, gelbe, grüne, blaue, in-

digofarbene und violette, und von ibnen besitzt der rothe die

geringste, der violette die stärksteBrechbarkeit. Nun ward

ein System zur Erklärung der verschiedenen Farbentöne der

Körper aufgestellt. Das Schwarz ward der Absorption,
das Weiß der ZurückstkahlungsämlntlitnerStrahlen zuge-

schrieben, und jede andere Farbe oder jeder andere Farben-
ton ward der Zurückstmhlunggewisser, sowie der Absorption
aller andern Strahlen, btigkmtssmi Neuerdings hat Sir

David Brewster nachgewiesen, daß sich jene sieben Far-
ben auf drei Primärstrahlen,den rothen, gelben und blauen,
zurückfühkmlassen; indem der orangefarbene aus einer Mi-

schung von Noth und Gelb, der grüne aus einer solchen
von Gelb nnd Blau, der indigofarbeneund violette aus ei-

ner solchen von Blau Und Noth bestehen, währenddem

«) Vergl. Nr. 488., .505. und 506 d. Bl-
Nos 1613.

hunde.

letztern noch ein geringer BerhältnißtheilGelb beigemischt
ist. Die mannigfaltigen Farben der Blinden, Früchte und

sonstigen vegetabilischen Substanzen rühren von einer eigen-
«thümlichrn, noch nicht ermittelten Eigenschaft illrer Gewebe

her, wodurch letztere in den Stand gesetzt werden- gewisse
Strahlen oder Theile von Strahlen zurückzulverfen,wäh-
rend die Tiefe und Pracht der Farben davon abhängt, in-

wiefern die Pflanzen dem Einflusse der Wärme und des

Lichts in einem höhernund geringem Grade ausgesetzt ge-

wesen sind.
Obgleich die Farbe eine der hervorstechendsten Wirkun-

gen des Lichts ist, so hat letzteres doch auch auf manche
der wichtigsten Funktionen der Pflanzen einen wesentlichen
Einfluß. Nur durch das Licht findet die Zersetzung der

Kohlensäurestatt, durch welche der feste Kohlenstofs in der

Pflanze sitirt und der Sauerstoff an die Atmosphärezu-

rückerstattetwird. Wenn die vegetabilischen Gewebe des

Lichtes beraubt sind, werden sie außerordentlich schlassz die

ganze Pflanze nimmt eine ungesunde Entwickelungin die Länge
an, gleichsam- als ob sie sich soviel, als möglich,steectte,
um Das- Wiss sit so spbr b-darf, aufinsuchem Die Secre-

tionen gehen höchstspärlich von Stätten und verlieren

mehr oder weniger ihre Schärfe. erürzhaftigkeit, Schmuck-

haftigkeit oder sonstige Besonderheiten. Die Wirkungen
des Lichts auf die Blätter und Blüthen vieler Pflanzen der

wärmeren Himmelsstritlse sind höchstmerkwürdig,indem jene
Theile sich nur unter seinem Einflusse entfalten und, sowie
dieser aufhört, zusamtnenfallem Die gefiel-»Im Blätter
werden hauptsächlichin dieser Weise inficirt und her-schen
in niedrigen Breiten außerordentlichvor« Viele Blüthen
unterliegen demselben Einflusse, und unter den Composi-
tae trifft man zahlreiche Beispiele davonz die Oxalirleae
und MesembkyanthemaSüdafricn’s verlangen eine sehr
kräftigeBestrahlung von der Sonn-Uwenn sich ihre Blü-
then öffnensollen, und oft geschltht dktß nur auf kurze Zeit-
cm bewölktenTags-U abtk gak Nicht Die Anagallis ak-
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vensis, jenes gemeine Feldunkraut, hat, wegen «.der außer-

ordentlichen Empfindlichkeit ihrer Blüthen gegen die «2lnnähe-
rung von Regenwolkem den Namen «Schåstr-Barometrr«
erhalten. Auch die Blumen, welche sich Mit der Sonne

zu drehen scheinen, indem ihr Blumenstitl gewunden ist,
werden offenbar vom Lichte sehr stark afficitt.

Gleich der Temperatur, nimmt die Intensität dts Lichts
vom Ilequator nach den Polen zu ab, jedoch nicht gleich
schnell und mehr im geraden Verhältnissemit der Ausstrah-
lung der Sonne. So ist in hohtk Breite das Licht im

Vergleiche mit der Temperatur stärker,als in niedrigen und

Aehnliches findet auf Bergen statt, was Saussüre vor

langer Zeit ermittelte. Da in hohen Breiten das Licht
bald lange hintereinander reichlich gespendet, bald lange hin-
tereinander meist vorenthalten wird, so läßt sich denken,

daß diese Umständeeilten bedeutenden Einfluß auf die Ve-

getation äußern. Es läßt sich erwarten, daß dort die Flora
ihren Kreislauf mit bedeutender Kraft und Ueppigkeit schnell
vollenden und nach dem Reisen des Saamens längereZeit
ersterben werde. Jn einer etwas niedrigem Breite rüstet
sich die Natur eifrig gegen die Periode des Jahres, wo die

Temperatur streng ist und das Licht meist fehlt. Die Bäume

werfen ihre Blätter ab und lassen kein zartes Organ zu

Tage stehen; die Lebenskraft bleibt in den festen Theilen

fast gebunden, und die Wurzeln werden durch die schlecht
leitenden Materialien des Erdbodens geschützt.

Das Licht ist indeß zur Erzeugung der Farben nicht

so wesentlich nöthig, daß lelztere nicht auch zuweilen ohne

dasselbe entständen, und alle diejenigen Farben, welche in

botanischer Hinsicht für solche gelten, werden zuweilen ohne
Licht entwickelt, Mit dem Grün, welches für den Botanis

ker keine Farbe ist, ist dieß am S.-ltensten der Fall; indeß
kommt derselbe doch vor, und beispielsweise kann ich die

schönegrüneFarbe der in dem Fleischeder Frucht von Jac-

qninia aurantiaca eingelagerten Saamen anführen. Viele

Seetange, welche in Tiefen vegetiren, bis in welche nur

sehr wenig Licht dringt, sind sehr schöngefärbt, und kräf-

tige PUTPUUZUQsomit gkÜMTöne, sind bei ihnen die ge-

wöhnlichstenFarben. Zuweilen wachsen Pflanzen an Orten,
wo es ihnen gänzlichan Licht gebricht, und selbst dann bil-

det sich in ihnen eine geringe Quantität Chromüle. Ihr
allgemeiner Habitus wird jedoch dort so verändert und ver-

krüppelt,Und ihr-—Organe entwickeln sich daselbst so unregel-
Mißig, hast sich schwer erkennen l.ißt,zu welcher Species sie

Sthökttt Im Nstklltzustimdt finden sich gemeiniglich nur

niedrig organisirte Pflanzen, als Wioosh Fleck-ten lind die

Als-are gloiocladeae, an schwach beleuchteten Orten.

Die günstigenWirkungen des Lichts aus das-Pflanzen-
reich zeigen sich in vielfachen, mit dem Wachs-hinne- dersel-
ben in Verbindung stehenden Verhältnisse-nDer Forstbaum
tttttvickelt sich durch günstigesLicht zU grißern Dimensionenz
er breitet sich mehr aus, michs-r strimmiaer und erhält ein

dich-teres, daukkhafkkkks Holz« Jst den Ländern, wo der

Zustand M Lust dem Lichte keine Hindernisse in den Weg
legt, PMNgtN die Blumen mit vorzüglichschönenFarben,
und die Vtgtksltion verbreitet überall Wohlgeritrle JnNie-
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derralisornien findet man, obwohl es dort fast ganz an Bäu-

men und Büschen fehlt, die größteMannigfaltigkeit von

Blumenfarben, und sowohl die Blüthen, als Blätter stroz-
zen von aromatischen Bestandtheilen. Wegen der Abwesen-
heit der größernVegeration können die Sonnenstrahlen über-

nall frei zu den krautartigen Pflanzen gelangen; der Thau-·
punct liegt tief unter der Temperatur der Atmosphäre, weil

die letztere wenig Wasserditnsteenthält; der Himmel ist wol-

kenlos und der Boden zu dürr, als daß sich viel Dünste
aus ihm erheben könnten. Die dortige Flora gewährt,
wenngleich sie nur aus niedrigen Pflanzen besteht, wegen
der schönen Farben, der eigenthümlichenStructur vieler

Blüthen und ihres allgemeinen Cltaracters, viel Interesse.
Nur in einem Stadium der Vegetation ist das Licht.

nachtheilig. Während des Keimens läßt der Saame Kohlen-
saure fahren und absorbirt Sauerstoff. Dieser Proreß wird

durch Dunkelheit begünstigt,währendbei im vollen Wachs-
thnme stehenden Pflanzen der entgegengesetzte Proteß durch
Wärme und Licht hervorgeruer wird. Jngenhouß war

der Erste, welcher im erstern Falle die schädlicheWirkung
des Lichts beobachtete, und seine Wahrnehmung ward bald

durch Sennebier bestätigt. (Annals and Magaz. of
Nat. tlistory, No. LX., Aug. 1842.)

Bericht über vier Abhandlungen des Herrn Latr-.

rent über die drei Arten von Reproductionskör-
per-t, die Anatoinie, Monstrositaten und Pastet-

krankheit der Hyrlra grisea folg-ersieh
Erstattrt von den Herren Flourens, S«errrs, Miene Ed-

wards und de Blainvtlle.

(Schluß.)

C. Ueber die Structur der Reprodurtions-
körper der Hydra. Gegenwärtigist allgemein bekannt,
mit welcher Consequenz, welcher Griindlichkeit, zumal die

deutschen Organologen sich mit dem so schwierigen Studium

der Structur und der Entwickelungsphasen des Eies und

Saamenkornes beschäftigthaben, welche die beiden Hauptte-
productionskörperin den beiden Reihen der organischen Na-

tur sind. Bisher hatten sie die der Hydkttt Mit Unter die-

selben Geselze gestellt, wie die übrigen, UND in Frankktich
war.man ihrem Beispiele gefolgt. Es handelte sich darum,
zu erfahren, ob dieß mit Recht geschehen styr Und gerade
diese wichtige Frage leitete Herrn Laurent auf die große
Ausdehnung seiner Forschungen über die Hydktns

Das Stadium des Fragments oder Schnittlings, wel-

cher der Wiederergänzungfähig ist Und dieselbe mehr oder-

tveniger schnell vollbringt, lehrte ibt1 Nichts kennen,was nicht

schon mehr oder weniger allgemein btkomlt gewesen wäre.

Rücksichtlichder Verbindung der Knospe mit dem

Mutterthiere und ihrer Entwickelungsohasen bis zum Abfal-

let1, verhielt es sich ziemlich kbsnsps Herr Laurent batte

nur zu bestätigen,was man bereits wußte; allein er MU-
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zeugte sich, vermögeeiner passendveranstalteten Eompression,
davon, daß die Knospe genau dieselbe Structur besitzt, wie

das Mutterthier, nämlich eine innere und äußereHaut oder

Oberfläche,von denen die erstere einen geschlossenenSack,
das Uiuditnent des Magens des künftigen Thieres, darbiete,

so daß diese Knospe nnr eine Ausdehnung des Körpers der

Mutter und nicht ein Bläschen oder Kügelchenist.
Allein gälte dieß auch von dem ringelgeschlossenen freien

Körper, welcher aus dem Mutter-thun- heroorkommt, und

den man als ein Ei betrachtet hat? Jn Folge der Eist-

deckungen Purkinje’s und Wagner’s glaubt man ge-

genwärtig in jedem wirklichen Eie, außer seinen hinzutreten-·
den Membranen, den Dotter nebst seiner Membran und

seinem Närbchen, welche Theile schon längst bekannt waren,

das sogenannte Purkinje’srhe Mittelbläechen unterscheiden

zu können, so daß sich das Ei als aus zwei «toncentriichen

Bläschen bestehend darstellt, während sich der sogenannte

Wagnersche Flecken oder Puntt an der Oberflächedes in-

nern befindet. Spätere Ooologen haben die Folgerungen
nach Analogie ungebührlichweit getrieben, indem sie diese

Structur allen Eiern, ohne Ausnahme, zuschrieben, ohne dieß

jedoch zu erhärten. Herr L a urent nahm anscheinend mit

sehr viel Grund und nach der Analogie Desjenigen, was in

der Phytologie als vollkommen sicher zu betrachten ist-
a priori an, daß in den Organismen, wo der Nutzungs-
apparat weder selbstständig, noch localisirt ist, der Repro-
durtionskörpernicht Von derselben Beschaffenheit seyn könne,
wie beiden Thieren, bei welchen der Zeitgungsapparatdeutlich
specialisirt und gewöhnlichnach den Gescljletttern getrennt

ist; suchte aber diesen Punct durch direete Beobachtung zn

erledigen, indem er das Ei der Hyclra für sich und verglei-

chungsweise mit dem Eie der Flußspongie, welclse noch nie-

driger organisirt ist, sowie auch mit dem der Feldsrlsneckiy
bei der beide Geschlechter in demselben Individuum vereinigt
sind, auf’s Genauste untersuchte. Dabei gelangte er nnrt

zu dem höchstinteressanten Resultate daß das Ei der Hy-
CIM grisea (Hytira vulgaris) ans einer flüssigen,Globu-

line führenden Substanz läbnlich derjenigen, welche das Pur-
kinfescheBläschen bei den höher organisieren Thieren füllt)

besteht, welche von einer wirklichen schleimig-hornigen Srhaae

umhüllt ist, die durch die Verhärtung der äußeren Theile

der anfangs durchaus weichen Masse des Eies entstehn

Auch ist dieses Ei glatt Und nicht dornig, wie Rösel und

Ehrenberq angenommen haben, indem sie dasselbe mit

dem der Cristatella verglichen» Es -"muß uns für ein

Ei gelten, weil es unter einer gehörigspecialisirten Form
aus dem Innern des Mutterkörpershervorkommt, und weil

nach längererodek kürzererZeit das junge Thier, gut aus-

gebildet Und eine geborsteneHülle zurücklassend, heraus-

kriechtz allij es besteht nur aus einem Bläschen nnd ist

fruchtbar, ohne daß ihm eine Betrachtung dukch Sankt-m-

fEUchtigkeitnöthigwäre, Im Verbeigehen widerlegt Herr
Laurent eine beinaheepidemischsgrassirendeHypothese, der-

szOlgr die häufigkm hm gefangen gehaltenen Hydrrn ent-

strhlkkdm Pllsteln als Tkstikeln zu betrachtete wären , treil

man in der in ihnen enthaltenen FruchtigkeitKörnchenin
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der von Brown beobachteten Bewegung gesehen haben will
und dieselben daher für Saamenthierchen erklärt hat.

Endlich sieht sich Herr Laurent zu dem Schlusse ge-

führt, daß die drei Arten von Körpern, vermittelst deren
die Hytlra sich fortpflanzen kann, so zu sagen gleicher Na-

tur, aus gleichem Stoffe gebildet seyen, was vielleicht, ge-
nau genommen, nicht richtig ist.

D. Ueber die Monstrositäten der Hydren.
Jene wichtige und selswierige Frage in Betreff der Aeliolo-

gie der Monstrositäten der Thiere, mit der sich die Academie
der Wissenschaften von jeher sehr eifrig beschäftigthat (seit
der berühmten Streitigkeit zwischen Lemery und Dudel-

ner), welche zu Anfang unseres Jahrhunderts in Deutsch-
land und Frankreich neu angefacht wurde, bis auf d·e Ar-
beiten des Herrn GeoffreySaint-Hilaire), ließ sich ge-

wissermaßendurch die Hydren, welche schon Trembley fast
beliebig monströszu machen verstand, aufs Reine bringen,
und deßhalb hatte Herr Laurent seine neuen Forschungen
auch auf diesen so dunkeln sYnnct der Organologie auszu-

dehnen.
Bei den meisten Thieren sind die Monstrositätenna-

tüklich,d. h., sie entstehen durch die Einwirkung wehr oder

weniger ermittelbarer oder wahrscheinlicher natürlicker Poten-
zen. Allein ihre Aetiologie liegt nie so klar vor, daß man

dieselben Monstrositätenbeliebig und versuchsweise wiederher-
vorbringen könnte. Mit den Hydren verhält es sich an-

ders, trelche in diesem, sowie in manchem andern Punkte
sehr an die Pflanzen erinnern.

»

Auch in Betreff dieser Versuclse waren dem Herrn
Laurent seine Vorgängerzuvorgekommen; allein auch hier
hat er sie übertreffen.

Rücksichtlichder natürlichen Monstrositätenhat er zu-
vörderstauf dem Wege der Beobachtung festgestellt, daß die

nach der normalen Reproructionsweise entstandenen Exem-
plare, d. h. die aus Eiern erzeugten, deren niemals darbie-
ten. Nur die Zahl der Tentakeln ist nicht immer genau
dieselbe.

Bei der Reproduktion durch Knospen kommt dagegen
der Fall gar nicht selten vor, daß sich von selbst Monstrosi-
täten ausbilden, die häufigsehr sonderbarer Art sind.

Wenn, z. B» ein oder ein Paar Eremplnre sich nicht

von dem Mutterthiere ablösen, so entsteht eine Hydro,
-IV«ch«’auf Umsile Fuße zwei- drei oder vier Köpfe trägt,
Und da sich Möglicherweisedieselbe Monstrosität an jedem

tussgfpfkkpstenCremrlare erneuern kann, so begreift man,

njkkka so zUsAZUMengesetzteHyclm sich zu einem strauch-
fokmlgm Ganzen gestalten kann.

Etwas Aehnliches,wiewohl weit weniger Complicikkks
kamt eintreten, wenn zwei Knosren so nahe aneinander her-
VPkstVssUhdaß sie bei ihrer weitern Entwickelunqauf eine

llmArke oder kürzereStrecke mit einander verwachsen.Ge-
am Jus-H so Ansicht daraus nach dfr Trennung

vom Mutterthieie die Monstresitakmit mehreren Köpfen
auf demselben Fuße- und geschjkhkes am Kopf» sp bat

man die Monstrositat mit einem Kopfe Und mchkzkm Füßen.
7 s
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Diese Monstrositätensind um so vollständigererklärlich,
da man sie, nebst vielen andern, durch die künstlicheunvoll-

ständigeZerschneidung eines Jndividuums oder durch Copu-
liren zweier vollständigenPolypen oder Polypenstückewill-

kührlicherzeugen kann.

Durch das erstere Verfahren brachte Herr L aurent

«)")?onstroiitätenmit verschieden gestellten Köpfen zu Wege,
je nachdem er den Spalt in der einen oder in der andern

Richtung geführt hatte, und Trembley war es, indem er

jeden Kopf wieder ebenso behlindelthgelungen, Hydren mit

sieben Köpfen und ebensoviel Korpern auf einem und bettl-

selben Fuße darzustellen. Mittelst des zweiten Verfahrens
kann man deren in noch größererAnzahl erzeugen, nnd um

die Sache noch augensiilllger zu machen, wandte Herr Lau-

rent die künstlicheFärbungan.

Trembled, dem man auch diesen interessanten Ver-

such verdankt, hatte sich davon überzeugt,daß die Färbttttg
der Hydren ganz zufälligund lediglich von der Farbe des von

ihnen eingenommenen Nahrungsstoff-so abhängig ist. Eben-

so hatte er erkannt, daß sie ihren Sitz eigentlich nur in den

Körnchen hat, welche die innere oder Magenoberflächebilden

helfen« Herr Laurent hat sich nicht darauf beschränkt,

diese Versuche zu wiederholen uttd zu bestätigen,sondern hat

dieselben bedeutend weitergeführt. Die merkwürdigsteder

von ihm ermittelten Thatsachen ist, dast die Färbung in die

Knospen, wie in alle Theile des Mutterthiers, wiewohl im-

mer nur in die innere Membran, nie aber in die Eier ein-

dringt, welche stets ihre Naturfarbe beibehalten, worin denn

ein neuer Beweis der Unabhängigkeitder Eier und der Ab-

hängigkeit der Knospen liegt..
Mit Hülfe dieser verschiedenartigen Färbungsverfabren

hat Herr Laurent mit der größten Leichtigkeit die Mög-
lichkeit dargethan, Theile verschiedener Individuen, theils

ohne Substanzverlust durch bloßes Aneinanderdrücken der in-

nern durch Linkmachen der Hydren auswärtsgekehrtenHaut,
theils an der äußern Haut, was indeß schwerer hält, mit

einander zu copuliren, sowie auch übereinattdergelegteSchnitt-

Linge von rothen, blauen und weißen Eremplaren zum Vir-

wachsen miteinander zu bringen, so daß man aus den Frag-
menten von drei bis vier Hydren eine einzige bilden kann.

Ferner ist es ihm gelungen, jene sonderbare, ebenfalls
von Trembley hervorgebrachte Monstrosität zu erzeugen,
bei der ein Exemplar soweit in das andere eittgeschachtelt ist,
daß an der Mundöffnungein doppelter Kranz sich zeigt.
Er hat sich sogar davon überzeugt,daß dieseMonstrositätaus
natürlichemWege entstehen kann, wenn eine Hytlisa die an-

dere nicht vollständigverschlingt und sie nicht verdauen kann-
rvas mehrentheils der Fall ist.

Das Linkmachen des Thieres hat er theils von selbst

eintretensehen, theils künstlichzu Wege gehkachk Diese
bochst eigenthümlicheErscheinung, welche einige Analogie mit

drk Umkrhrungeines Baumes hat, wo die Krone zur

Wurzrl UND die Wurzelzur Krone wird, hat zuk Fong,
daß die innere Oberflächedie Functionen der äußeren über-

nimmt und Umgckehtt, ohne daß dadurch die Verdauungs-
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sunctionrn Auch nur im Geringsten gestörtwurden, aus wel-

cher Thatsache man, im Vorbeigehen bemerkt, schließenkann-
daß beide Oberflächengenau dieselbe Structur besitzen.

Daß obrr diese eben so zahlreichen, als sonderbaren
Modificationen der Hydra wirklicheMonstrositäten seyen,
welche von den normalen Gesetzen der Entwickelung dieser
Species eine Ausnahme machen, geht daraus hervor, daß

jede dieser monströsenHydren, wenn man sie sich srlbsl übrrs

läßt und gehörigfüttert, sowohl durch Knospen, als durch
Eier immer nur normal gestaltete Individuen erzeugt. Auch
diese Thatsache hat Herr Laurent durch zahlreiche Beob-

achtungen bestätigt.

l). Von den Krankheiten, in’sbesondere der

Pustelkrankheit der Hydren Oie -Hydren, welche

am Ende der Thierreihe stehen, sind, gleich detn Menschen,
mit dem sie beginnt, Krankheiten unterworfen; nttr sind
diese bei jenen, wie sich leicht denken läßt, nicht so zahlreich,
wie bei diesem, und sie beschränkensich auf die Gewiss-

krankheiten und Schmarotzerthiere. Die erstern entstehen
durch fehlerhafte Beschaffenheit des umgebenden Mediums

und bestehen fast lediglich in der Entwickelung von mit

Wasser gefülltenPustelnz die letztern, die sogenannten Läuse
der Hydren, sind mikrosropische Thierchen aus der Gattung
der Trichodinen und Eheronen, die sich zuweilen außerordent-
lich vermehren. Herr Laurent hat beide genau studiren
müssen,erstens, um die Hi)dren, mit denen er erperimentirte,
davon tu befreien, und zweitens, um sich davon zu überzeu-
gen, ob die Flüssigkeit in den Pusteln zoospermenartige Kör-

per enthalte, wie man diese in den innern Flüssigkeitenman-

cher niedrig stehenden Organistneu gefunden hat. Wieder-

holte Beobachtungen ließen ihn ntlr die Brotvtt’schenBe-

wegungen an den Molerülen in der Pustelslüssigkeiterken-

nen, und daraus schloß er, wie oben bemerkt, daß bei die-

sen Thieren eine Befruchtung durch Saamen nicht stattfin-
den könne.

Somit hätten wir nun der Hauptresultate der von

Herrn Laurent der Academie übersandten vier Artikel über

die Hydren gedacht. Sie sind die Frucht dreijährigerFoc-
schnngen, die er noch gegenwärtigfortsetzt.

Die darin erwähntenThatsachen lassen sich in drei

Kategorieen bringen·

l) Die meisten bestätigennur Dinge, welche schon frü-

her-als wissenschaftlich festgestellt betrachtet wurden; indeß
verdienten so außerordentlicheThatsachen, wie das vollstän-

dige Auswärtskehrendes Innern eines Thieres, dessen Wie-

der-ergänzungaus jedem der 50 Stückchen, in die inan es

zerstitckelthatte, die natürliche Reproduction durch Theilung,
Knospen und Eier ic. allerdings noch einmal genau geprüft,
mit den seit der ersten Entdeckung im« Umständevervoll-

kommneten Appa--aten und Methoden nett untersucht und

von dem seit einem Jahrhundert ganz Vrrschieden geworde-
nen Standpuntte der Biologie Alls beurtheilt zu werden.

O) Andere berichtigen Und bl’schrätlkengewisse Behaup-«-

tungen frühererForscher- Wle is B., von der Loralisirllrlg
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der Knospen und Eier gilt, von der Herr Lanrent nach-
weis’t, daß sie, in der Regel, wirklich stattfindet, aber unter

gewiss-M-von ihm genau nachgewiesenen, besonderen Umstan-
den nicht gültig ist. Noch andere widersprechen geradezu
Dem, was andere Forscher der neuern Zeit darüber gesagt
haben, wohin die meisten von Eorda und Ehrenberg
behaupteten anatomischen Verhältnissegehören.

Z) Endlich hat Herr Laurent- eine Anzahl ganz
neuer Thatsachen ermittelt, z. B., die vergleichende Struc-
tur der Knospen und Eier, indem jene nur eine Fortsetzung
der Wandungen des Sackes, diese eine eigentbünilicheAkt

Von Ei darstellen, das nur aus einem Bläschen, und des-
sen Schaale nicht aus einem hinzutretenden Stoffe, sondern
ganz einfach ans der verdichteten, Globuline-führenden,flüssi-
gen Masse des Eies besteht, so daß es, nach Herrn Lau-
rent’s Ansicht, eigentlich nichts weiter ist, als das Pur-
kinje’sche Bläschen der höher organisirten Thiere.

Wenn demnach die Commission auch nicht alle Beob-

achtungen des Herrn Laurent hat prüfen können,sondern
sich ans die hauptsächlichstemnamentlich die zuletzt erwähn-
ten, hat beschränkenmüssenzwenn sie auch nicht allen Fol-
gerungen des Herrn Laurent, z. B., derjenigen, daß
Harvey’s Satz: omne vivnm ex ova, durch das aus

einem Bläschen bestehende Ei der Hyeira umgestoßenwer-

de, unbedingt beipfllchten kann, so muß sie doch die Arbeit
des Herrn Laurent als höchstverdienstlich anerkennen und

den Abdruck derselben in dem Recueil des sur-mirs

estmngers empfehlen.
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Die Academie trat der Ansicht der Commisssonvoll-

kommen bei. (Comptes rentlus eies sei-armes ele 1’Ac.
d. sc. T. XV. No. 8. "2«Z.Aoüt 1842.)

Mit-teilen
Ueber die allgemeinen Gesetze der Bevölkerung

hat Herr Pouillet am 7. November der Academie der Wissen-
schaften zu Paris eine Abhandlung vorgelefen. Er war veranlaßt

worden, über die weinbauenden Departements Untersuchungen an-

zustellen, um, wo möglich, Ursachen Und Heilmittel des Zustande-s
aufzufinden, über welchen diese sich seit Jahren beklagen. Er ist
dabei auf das Resultat gekommen, welches nicht ohne Interesse ist,
daß die acht bis neun Millionen Einwohner der wesentlich wein-
bauenden Departements nicht in dem allgemeinen Maaße an der

schnellen Zunahme der Bevölkerung Theil haben, die sich in dem

übrigen Frankreich wahrnehmen läßt. Er meint, wenn nun rich-
tig sey, was man doch allgemein zugebe, daß das sicherste Zeichen
des Wohlstandes eines Landes sich aus der Zunahme der Popula-
tion ergiebt (?? Irland?), so sey es erlaubt, zu schließen, daß
die weinbauenden Landstriche ein relatives Ungemach empfinden müs-
sen, welches die Aufmerksamkeit der Regierung verdiene.

Perlenfischerei in Not-wegen war im Anfange des l7.

Jahrhunderts von Seiten der Regierung mit bedeutendtm Erfolge
betrieben worden, nahm aber im Ertrage so ab, daß sie die Ko-

sten nicht ersthe und daher aufgegeben wurde. Jm verflossenen
Sommer hat man in den in Jedderen in der Didcese Christian-
sand befindlichen Wasserbetten, welche durch die Hitze ausgetrock-
net waeen, eine große Menge Muscheln mit Perlen gesunden, von

welchen einige so groß und schön waren, daß sie mit 60 Pfund
Sterling das Stück bezahlt worden find.

Die reichen Herbarien des verstorbenen v. Cha-
misso, mit des Reisenden Manuskript-Roten und Erläuterungen,
sind von der Academie der Wissenschaften zu St. Petersburg er-

kauft worden.

Ueber den Scorbut.

Von Dr. G. Budd.

Ein bemerkenswerther Umstand in der Geschichte des

Scorbuts ist die Schnelligkeit, mit welcher die Besserung
eintritt, wenn der Kranke hinlänglichmit Orangen oder

CilkMeN- Oder sonst einek frischem saftreichen, vegetabilischen
Nahrung oder Frucht versorgt wird. In wenigen Tagen
verliert das Gesicht seine bleiche und dunkle Farbe, das

Zahnfleisch wird fest und kOtb, die Blutergießungenaus der

.H.1Ukund zwischen den Muskeln verschwinden, der Klein-

muth und die Muskelschwtiche machen der Heiterkeit und

einemGefühle von Kraft Platz, — Alles bezeugt die schnelle
Rilckkebr der Gesundheit.

Die Wiederherstellung ist nicht nur rasch, sondern auch

vollständig. Das noch so starke Uebel schadet doch nicht

Wchhakkig der Eonstitutitn
Die Umstände,Unkkk welchen dieses Uebel auftritt die,

Sinnptome, welche sein«-Gkgmwakk bezeichnen— besonders

die dunkele Gefichtsfarbe,der schwammigeZustand des Zahn-
fleisches und die große Geneigtheit zu Blutslüssen— und

die Abwesenheit irgend einer speciellen Vetlelzung der festen
Theile Mich dem Tode-,lassen keinen Zweifel, daß ein fauli-
gel- ZUstimd des Blutes die Quelle aller jener Symptome
ist. Die Nahrung ermangelt der nothwendigen Eonsti-
tueiikiem und das Blut wird unvollkommen daraus gebildet.
Ein Umstand- welcher zeigt, daß die krankhafte Veränderung
des Blutes im Seorbut von einer ganz eigenthümlichenArt
ist- ist dek- daß selbst bei Personen, die an anderen und

tödtlichenUebeln leiden, die Symptome des Scorbuts rasch
verschwinden unter dem Gebrauche von Eitronensafb Ein
Fau der Akt stießmir bei einem Manne anf, der, außer
einem hohen Grade von Storbut, auch Noch M Wassersucht
in Folge eines morbns Briglltii litt. Die scorbutischen
SVMPkVMeschwanden ungemein Mich- sobald er mit süßen
Orangen versehen wurde. Die Fmgs bietet sich nun natü-
lich dar: von welcher Beschaffenheit ist die krankhafte Bek-

ånderungim Blute-, durch Welche Scorbut hervorgebracht
wird?
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FrühereSchriftstellerüber den Storbut sagen, daß das

Blut in dieser Krankheit locker und aufgelöst sey, und die

ausgezeichnetsten neueren Physiologen sind derselben Meinung
gewesen, indem sie genauer bestimmten, daß die Blutkügeli
chen im Serum aufgelöi’t seyen. Dieses ist jedoch nicht

der Fall. Das Sei-um ist nicht Von dem färbenden Be-

standtheile des Blutes gefärbt, Und die Kügelchenbieten,
unter dem Mikroskope untersucht- keine bemerkenswerthe
Veränderung dar. Selbst in den vorgerücktenStadien des

Scotbutö scheidet sich das Blut in Serum nnd Blutkuchen

so rasch und so vollständi« wie gesundes Blut; und in ei-

nigen Fällen ist der Blutkuchen sehr fest, wohl in Folge des

v.-rminderten Verhältnisses der Blutkügelchentut Fibrine.
Das Resultat einiger Untersuchungendes Storbutblu-

t«ez, welche mein Freund, Herr Brot, für mich gemacht
bat, ergiebt, daß Die Menge des Hämatins sehr vermindert

ist, während die der Flbl·ine,des Albumens und der Salze
vermehrt ist. Die verminderte Menge des Heimatins ließe
sih auch ohne Untersuchung an der allgemeinen Blässe des

Blutes erkennen, und sie giebt eine hinreichende Erklärung
fsklr die Neigung zu Ol)nmachten, welche so häufig bei’m
Seerbut bemerkt wird, da die Physiologen gezeigt haben,
daß der belebende Einfluß des Blutes auf das Nervensystem
vorzüglichden Blutkügelchen angehört Aber eine vermin-

derte Menge der Blutkügelchengiebt keine Erklärungfür
den schwammigen Zustand des Zahnfleisches und die große

Geneigtheit zu Blutstüssenz denn diese Symptome finden
sich nicht bei der Bleichsucht, in dem vorgerücktemStadium

des morbus Bl·ightii, und bei andern Krankheiten, in wel-

chen das Verhältniß der Blutkügelchengleichfalls vermindert

ist. »Im Gegentheile geht aus den Untersuchungen der

Herren Andral und Gavarret hervor, daß bei den mei-

sten Krankheiten, in welchen sich eine entschiedene Tendenz
zu Blutflüffen ausspricht, die vorzüglichsteEigenthümlichkeit
des Blutes ein Ueberfiuß an Bintkügelchenist.

Verminderung des Eiweiß- oder Faserstoffes wird durch

die Untersuchung nicht nachgewiesen; überdieß ist bei mor-

bus Blsiglltii das Blut oft sehr seines Eiweißes beraubt,
ohne irgendwo storbutische Symptome hervorzubringen.
Wenn, wie die Entstehung der Krankheit zu zeigen scheint,
der Fehler des Scorbutblutes in der fehlerhaften Beschaffen-
heit einiger seiner Constituentien besteht, so läßt sich am

wahrscheinlichsten vermuthen- daß diese fehlerhafte Beschaf-

fenheit in den Salzen liele daß irgend ein salinisches Prin-
cip, klein vielleicht an Umsonst, aber wichtig in seinem Ein-

flusse, und nothwendig für die Ernährung einiger Gewebe,
fehle. Das Gnüge-, welches am meisten eu leiden scheint,
ift das der kleinen Blutgefäße, welche weich werden und

leicht reißen. Der schwammige Zustand des Z.1linsleischeet,
die fungösenGranulationrn der Geschwüre, der Bluterguß,
Welcher an den untern Ertremitäten stattfinden wo die Blut-

gtssißtgesteigertem Drucke durch die Schwere des Blutes

ausgesetzt sind, mögen vielleicht durch die mangelhafte Ek-

nähttlng der kleinen Gefäße erklärt werden. Das Haar,
die Nållth die durchsichtiae Hornhaut —- Thtkkh Welche bei

Thieren leiden, die eine stickstoffloseNahrung genießen-,—
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werden bei’m Scorbut nicht afsicirt. Das Haar fällt nicht

aus, die·Hornhaut verliert nicht ihre Durchsichtigkeit. Wir

haben noch einen andern Leitfaden für das deln Scorbuts

blute fehlende Prineip, indem wir die Mittel betrachten,
durch die dasselbe wiederersetztwerden«kann: nämlich die suc-
culenten Säfte von Vegetabilien und Früchten. Diese Säfte
— welche Storbut verhüten und specifisch gegen denselben
wirken —- entbalten Eiwtiß, Faserstoff und organische Säu-
ren in Verbindung mit unorganischen Basen. Ihre Kräfte
können nicht abhängen von ihrem Eiweiß- oder Faserstosfe,
weil diese eher im Uebermanße, als in zu geringer Menge
im Scotbutblllte sich finden. Sie Müssen von einigen faci-

dentellen Prinripien, mit welchen Eiweiß- und Faserstoffver-

bunden sind, abhängen. Die Hauptwirkung solcher Prinrive
mag mit der Stätigkeit ihres Vorkommens und dem be-

stimmten Verhältnisse, welches einige von ihnen zu anderen

Constituentien einzelner Gewebe haben, zusammenhängen.

Das Princip, sey es welcher Art es wolle, ist den

Säften einer großen Mannigfaltigkeit Von Vegetabilien und

unreifen Früchten gemein und scheint nur in den Pflanzen-
säften zu liegen. Alle Vegetabilien und Früchte, die wegen
ihrer antiseorbutischen Kraft bekannt sind, sind sehr saftreiatj
während trockene oder mehlige Vegetabilien und Früchte sehr
wenig Kraft haben, den Scorbut zu verhüten. Der Proceß
der Trocknung scheint, in der That, die antistorbuti«"cheKraft
selbst in den am reichsten damit begabten Pflanzen zu zer-

stören.
Eine starke Hitze scheint der antiscorbutischen Kraft

nachtheilig zu seyn, und nach reichen Erfahrungen wirken

die antiscorbutica am meisten, wenn sie roh gegessen wer-

den. Die von 1)r. Lind empfohlene Roobform des Euro-

nensaftes —- indem man bei einer langsam wirkenden Hitze
den Saft bis zur dicken Syrupstonsistenz verdunsten läßt-
hat sich weit weniger wirksam, als die frische Frucht, gezeigt.
Deßhalb empfahl Blane etwas Spiritus, ohne Anwen-

dung der Hitze, dem Citronensaste hinzuzuselzen, ein Vor-

schlag, der jelzt allgemein angenommen worden ist. Ein sO
bereiteter Saft scheint ebenso wirksam, wie die frische Frucht,
zu seyn.

Auch der Grad der Reife scheint auf die antisrorbuti-

sche Kraft Einfluß zu haben. Dr. Trotter sagt, daß, als

er scorbutische Selaven reife Guavas fortlverfen sah- Weib-
rend sie grüne mit vieler Gier verschlungen, sich zu Versu-

chen·entsthloß, ob ein Unterschied in den Wirkungen sey.
Deßhalb wählte er neun Schwarzes aus, die in fast gleichem
Grade mit Scorbut behaftet waren. Dreien gsb tk Euro-

nen, dreien arüne und dreien reife Guavas. Man hielt sie
unter dem Verdecke, und er selbst besuckM sie zwei oder dri

Mal des Tages. So lebten sie eine Woche hindurch; nm

Ende derselben waren die, welche reife Euavnsgenossen hat-

ten, fast in demselben Zustande wie fruber, währenddie an-

dern fast hergestellt waren.

Der Proeeß der weinigM Gährungscheint auch be-

trächtlich die antiscorbutischeKraft zu beeinträchtigen. Efz

scheint ausgemacht, daß Wein weniger wirksam ist, Scorbut
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zu verhüten,als Trauben; Bier weniger, als ein Malzauf-
gußz Rum weniger, als Zuckerhefen.

Dagegen scheint die Essiggtihrungin keiner Weise die

CAkakaUkische Kraft zu beeinträchtigenSalzbrühen haben
gleiche Wirksamkeit, wie die frischen Pflanzen. Sauerkraut,
welches auf die Weise bereitet wird, daß man geschnittenen
Kohl der Essiggahrung aussetzt, stand seit längerer Zeit in

großem Rufe, den Storbut zu verhüten.
Das antiseorbutische Princip scheint selbst durch den

Proreß der Essiggiihrung entwickelt zu werden. Hafergrütze
der Essiggiihrnng unterworfen — ein von den Schotte-n
Hafeibrei (s()0ins oder sowens) genanntes Gericht —-

wurde von Pringle und Blaue für ein mächtiges Ver-

bütnngsmitteldes Storbuts angesehen, während es ausge-
macht scheint, dasi Hafergrülzediese Eigenschaft nirtst hat.

Alle diese Umstande machen es wal·rscheinlich, daß die

antiscorbutische Kraft von den organischen Säuren abhangt,
oder von einigen Salzen, die in den Körper nur in Ver-

bindung mit solchen Siiuren eingehen.
Die letztere Vermuthung ist die wahrscheinlichere, weil

die Sauren rein, weit weniger Kraft haben, den Storbut

zu verhüten,als die vegetabilischen Stifte, aus denen sie ge-

zogen weiden. Citronensaft bis zur Syrupsdicke abgedampf-,
wie es ursprünglichvon l)r. Lind empfohlen wurde, fand
ich der frischen Frucht weit nachstehend; und die eri)sialli-
sirte Saul-e wurde nach zahlreichen Versuchen günstig beur-

theilt in Bezug auf den durch Hinzufügung einer gewissen
Menge Spiritus einfach ausbewahrten Saft. Der Irr-
thum, daß nur die Saure Seorbut verhüte und beile, hat

zu dem Gebrauche des Weinessigs verleitet, welcher weit

mehr Schaden, als Nutzen gebracht hat.
Jn der Geschichte des Scorbuts finden wir oft Falle

von dem fast immer bestehenden großen Verlan..en nach

Substanzen, wie sie der Körper gerade verlangt. Di-. Lind
will oft bemerkt haben, daß bei Scotbutischen, wenn sie an’s
Land kamen, das Essen von Orangen und Eitronen von

einem Vergnügenbegleitet war, welches sich leichter denken,
als beschreibe-n läßt; dieselbe Bemerkung ist von andern

Schiffsrirztengemacht worden.

Ich kann diesen Artikel nicht schließen,ohne die Auf-

merksamkeit auf die Notbwendigkeit gesetzlicherBestimmungen
über die Herbeischaffung eines genügendenVorrathes von

Citronrnsaft für die Kauffahrer auf lange Reisen zu richten.

Auch möchte ich ernst die Wichtigkeit vor Augen legen, ein

bestimmtes Maasi von fnflkekchen Früchten gelegentlich zu Le-

bensmitteln in Gefiingnissem Armenbausern und besonders
in Jrrenhciusern festzusetzen- Übekhcluptin allen Orten, wo

Personen längere Zeit hindurch eine Nahrung erhalten, die
von Prinrinien der Oekonomie geleitet und weniger Abwech-

selung unkekmorfen ist. Ebenso möchte ich empfehlen, M

der Verproviantirungvon Garnisonen, die wahrsaieznlich be-

laqfkk Werden dürften, oder von Tl«Uppen in verödeten Ge-

gskldethoder wo d» Winter lang und strenge ist —in allen

Falkn- Wo es ofk schw» wikd, frische Vegetabilien herbeizu-
fchoffmi —

Citronensaft,wie bei den Seetruppen, mit an-

zuschaffenDie GeschichteM Belagerung von Alexandria1801,
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der französischenArmee auf den Alpen 1795, der Englischen
Truppen am Cap der guten Hoffnungim Herbste lösli, und

mehrere der letztern Campagnen in Indien zeigt, daß dieser
Rath nicht ganz unangemessen ist. (L0n(10n medical

Gazette, Aug. 1842. p. 7I4.)

Conkrclction des spliincler ani.

Eine Frau, 60 Jahr alt, kam verflossenen Juli vom

Lande zu mir. mich zu consulkiren. Ihre Schmerzen dau-
erten schon mehrere Jahre Und wurden itn Anfange von

Hämorrhoidalknotenabgeleitetz späterwaren sie einer Strie-
tur des rectnm zugeschrieben worden, und demgemäßhatte
ihre Tochter hausig eine Bougie so hoch, als möglich, ein-

gebracht, nur durch den verursachten Schmerz, wenn sie es

tiefer hineinbringen wollte, aufgehalten. Das Bougie drang
gewöhnlichmit Leichtigkeit 6 oder 7 Zoll tief ein. Aber

die Kranke hatte — wie es gewöhnlichder Fall zu seyn
pflegt — keine strictura 1·ecti, und es war eine Fügung
der Vorsehung, daß die Tochter die Bougie nicht durch die

Eingeweidefalte, in der sie sich fing, hindurchgestoßenIund

so ihrer Mutter Leben ein Ende gemacht hatte. Die Sym-
ptome, welche nun seit zwei oder drei Jahren unverändert

geblieben, waren folgende: Der Kranken gingen nur flüs-
sige oder stückweisefaeces ab; wenn sie flüssigwaren, so
gingen sie mit Leichtigkeit und ohne viele Schmerzen ab,
ausgenommen das Kneipen nnd»Drangen, welches durch die
til-astjca bewirkt wurden, die allein diese Wirkung hervor-

bringen konntenz waren die faeces jedoch nicht flüssig,so
war der Schmerz bei den fruchtlosen Anstrengungen zur

Darmausleernng nnertraglirlt. Bei der Untersuchung fand
ich einen engen, knorpiigen Schließmuskel,durch welchen ich
kaum meinen Finger einführen konnte. Ich trennte ihn-
indem ich ilsn auf der einen Seite ganz durchschnitt. Ein

Stück Charpie wurde in die Wunde gelegt, und eine Do-

sis Lauclanum verordnet, um ten Schmerz zu stillen und

den Darmcanal zu eröffnen. Am vierten Tage wurde eine

erössnendeArzenei gegeben, und die Stuhlausleerungen gin-
gen lricht von Stattenz der Schmerz der »Wunde war un-

bedeutend, im Vergleiche mit den frühem Schmerzen. Die

Wunde heilte Iangsam in einem Monate, und die Kranke

verließ die Stadt in einem Zustande vollkommenen".Wohl-
sehns, die Stublausleerungengingen entweder von selbst,
oder durch mild eröffnendeMittel und ganz ohne Schmer-

zen Vvk sichs indem alle Symptome nur durch den contra-

birten und verhärten-n Schließmuskel hervorgebracht worden

ilvåiåixiz
(Anom)m in London Meelical Gazette, Fehk,

Einrichtungeiner alten Verrenkung des Oberarms.
Von Dr. Salomon-

»

Ein robuster mustulöser Mann- l?1·klUUdvierzigJahre alt, litt
seit langer den« dkii Monaten an einer veralteten Luxation des

Oberonan nach Vorn, unter dem m. pectoralis majorz den Ober-

crtnkopf konnte man deutlichunterhalb des Schlüsselbeins wehk-
nehmen. Die Beweglichkelkdkk kranken Extremität hatte sich theil-
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weise wieder eingestellt. Nachdem erweichende Umschlågeund Ein-

reibungen, nebst warmen Bädern, lvenige Tage hindurch gebraucht
worden waren, wurde spatient in ein heißes Bad gesetzt, darauf
zur Ader gelassen, und man schritt zur Operation. Während die-

ser Operation erhielt er Takt. cnsclicne in reimt-t- elosi. Zuerst
wurde der Versuch mit dem Flaschenzuge gemacht; allein derselbe
konnte nicht hinreichend lange und stark fortgesetztwerden, da der

Ertensionsgurt nicht stark genug gearbeitet war. Es wurde nun

eine Ertenfionsbiude auf einer durchnäßteuCompresse,oberhalb des

Handgelenkes, am Vorderarme befestigt und die Reposition nach
Mothe’s Methode verrichtet: Die Ausdehnung wurde zu drei

verschiedenen, jedoch gleich nacheinander folgenden, Malen vermit-

telst der Ertensiousbinde wiederholtz während der beiden ersten
Ertensionsversuche hörte man dkukllch tin Geräusch, lvelches durch
die Trennung der schon erfolgten Adlläsion des Gelellkkcpfes mit

den umliegenden Theilen hervorgebracht wurde, denn der Ober-

armkopf hatte seine Lage verändertund sich dem Gelenke genähert;
endlich gelang, nach einer dritten kräftigen Ausdehnung, die Ein-

richtung vollkommen ohne wahrnehmbares Geräuschz die darauf
folgende traumatische Reaction war unbedeutend.

Dieser Fall ist insofern belnerkenswerth, als die Einrichtung
einer Verrenkung des Oberarnlcs nach Vorn bei einem ntustulösen
Manne nach mehr als drei Monaten gelang, und sich die Wirk-

samkeit der Mothe’schen Methode auch bei veralteten Lurationen
des Oberarmes bestätigt. Die Einrichtullg dieser Verrenkung ge-

hört»zuden schwierigstenFällen, so daß sogar Astley Cooper,
in seinen chtrurgifchen Vorlesungen, Nepositionsversuche unter ähn-
lichen Umständenvorzunehmen widerräth.

Die Mothe’sche Methode, den lurirten Oberarm zu reponis
ken, habe ich in vielen Fällen mit Erfolg angewendet, so daß es

gegenwärtig die gewöhnlicheMethode ist, nach welcher ich die Re-

position vollführe. Die Ertension geschieht entweder oberhalb des

Handgelenkes oder oberhalb des Ellllllogengelenkes; die Neposition
gelingt, in der Regel, mit einer solchen Leichtigkeit und so gerin-
ger Schmerzhaftiakeit, wie es nach der gewöhnlichenMethode nicht

zu geschehen pflegt. Auch sind mir schwierige Fälle vorgekommen,
wo die Reposition nach der gewöhnlichen Methode nicht gelingen
wollte, jedoch nach Mothe’s Methode ohne besondere Schwierig-
keit gelang-

«

Hierbei erwähne ich noch eines Falles, wo unter meiner Lei-

tullg im vorigen Jahre die Reposition einer veralteten Luxation
des Vorderarmes nach Hinten, welche seit mehr als sechs Wochen

bestanden hatte, verrichtltwurde, nachdem ich die subcutane Durch-
schneidung des m. trioells, gleich oberhalb des Ellnboglns, gemacht
hatte. (Verm. Abhandl. a. d. Geb. d. Heilk» v. einer Gesellsch.
pract. Aerzte zu St. Petersburg. Sechste Samml. 1842.)

Linie-teilen.
Eine angeborene Cyste mit Haaren und Zähnen

ist von Herrn Pereyra bei einer Frau beobachtet worden, die
seit ihrer frühestenKindheit eine Geschwulst im rechten hypogaslrium
hatte, welche sich im zehnten Jahre einmal geöffnet und elltleert
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hatte. Im fünfuudzwanzigstenJahre verheirathete sie sich, hatte
mthrnlats nlloiluse im nchtundzwanzigsten Jahre öffnete sich tie

Geschwulst wieder von selbst ill den Oarmeanalz endlich bekam die

Kranke ein Kind und wurde neun Monate später von einer peri-
tonitis befallen. deren Gefahr durch die energische D lhandlung
zwar zunächstbeseitigt wurde, woraus sich aber ein schleichendls
Fieber kllkWickFlklI-während die Geschwulst sehr zunahm. Herr
spereyra beschloß- da die spontane Eröffnung bereits zweimal
eine günstigeWindung herbeigeführt hatte, jetzt tsietilnstlirhe Oeff-
nung vorzunehmen« Diese wurde mit Aegmitteln bewertstllligt.
Es entleerten sich Unscle 10 Lilres einer serösen Flüssigkeit, und

der Ausfluß dauerte mehrere Monate fort. Die Kranke wurde

immer schwächerUnd Unkkklag nach 2,I.;Monaten eitler neuen petite-
nilis. Bei der Section fand sich im Unterleibe ein sehr großer
Sack, welcher nach Vorn durch das peritonnennl der Bauchwans
dungen und nach Hinten durch eine dier ulld harte Haut gebildet
wurde an welcher die Dünndärnle anhlngtn Spuren der frilbern

Oeffnungen, durch welche sich die Geschwulst entleert hatte, watcn

nicht aufzufinden. Blase und Gebärmu tlr wol-en gefund. Im
Innern der Cyste fanden sich drei bandartige Massen, die an den

Wänden frstsaslen. Zwei derselben waren durch einBündll langer,
feiner, rötlllichbrauner Haare miteinander in Verbindung (dieKopf-
haare der Kranken waren dullkelsrlswnkz)· Unmittelbar nebelt dil-

sllu Haarbüidel fanden sich Vier zusammknstehendeZähne, well-te

in einer Knochellmasse von vier Celltimeter Durchmesser in der hin-

tern Fläche der Cnste festsaßen Ein großer Zahn lag frei iil der

Höhle; diesen erkannte man als den zweiten kleinen untern und

linken Backzahnl von den vier übrigen waren zwei Backzähne voll

der ersten Zahnung und zwei Wechselbatkzäbne. Einer der ersten
war carids. (Journ. ele- nlstL pratiquc ele Barth-aus« Deren-br.
1841.)

Eine Wiederanheilung zweier vollkommen und

doppelt getrennter Finger wird von Dr. Della Fante·
titl, in den Aunali utllrersali di Medicina-, mitgetheilt. Der Fall
ist voll den Professoren Centofanti und Bocca bestätigt. Ein

vierzehnjährigesMädchen war in der Küche beschäftigt, eine an-

dere Person ließ ein Messer fallen, und dadurch wurden dem Mäd-

chen zwei Finger an der ersten Phalanx abgetrennt. Der Arzt
fand die beiden Finger auf einem HäuschenMehl, mit welchem die

Verletzte beschäftigt gewesen war. Zu seinem Erstaunen wann

aber beide noch in zwei Stücke getrennt. Er vereinigte zunächst
die beiden Stücke und legte sie alsdann mit Suturen und Pflaster-
streifen an die Stumpfe an; nach wenigen Tagen soll die Wieder-

anwachsullg erreicht und sogar der vollkommene Gebrauch der Fin-
ger wiederhergestellt worden seyn.

Ueber Tracheotomie führt Herr Petit im Journ. eles

seminis-. mesel allqu Oct. 1841, sechs Fälle an, in welchen er die

Tracheotomie im letzten Momente des Croup, als die Erstickung
bereits unmittelbar bevorstand, ausgeführt hat. Von diesen sechs
Kranken wurden zwei vollkommen geheilt; bei einem dritten er-

folgte erst ein Monat und siebenzehn Tage nach der Operation
der Tod ganz plötzlichund unerwartet in der Nacht. Drei Fälle
hatten kein günstigesResultat.

·
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